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Bad Hersfeld-Heenes – Der
November ist traditionell der
Monat der Gedenktage an ver-
storbene Angehörige und die
Opfer von Krieg und Gewalt-
herrschaft.Was das für eine Fa-
milie bedeuten kann, das schil-
dert Uwe Hohmann aus Hee-
nes.
Über die beiden Weltkriege

werden unvorstellbare Zahlen
genannt: Von Toten und Ver-
wundeten, körperlich und see-
lisch kaputtgemachten Men-
schen, Soldaten und Zivilisten
aller Länder. Nicht nur die Zah-
len sind unvorstellbar, sondern
auch das Leid. Hinter jeder ein-
zelnen Zahl steht ein Mensch –
mit seiner Sehnsucht nach Le-
ben und seiner Angst vor dem
Tod. Mit zunehmendem Ab-
stand schwindet die unmittel-
bareErfahrung.DieGeneration
der (Enkel-)Kinder nimmt den
VerlusteinesMenschen,densie
nicht kannte, kaum noch als
Lücke in der eigenen Lebensge-
schichtewahr.
Geboren im Kriegsjahr 1942,

habe ich nur wenige Erinne-
rungen bis zum Kriegsende
1945. Zwar kannte ich nicht
meine beiden Großväter, die
durch den Ersten Weltkrieg zu
Tode gekommen waren. Aber
mein Vater kehrte aus dem
Weltkrieg II. zurück. Die
schrecklichen Erlebnisse mei-
ner Mutter blieben mir lange
verborgen.Aber trotzdieserGe-
schehnisse hatte ich eine heite-
reKindheitundSchulzeit.
Erst später erkannte ich die

furchtbaren Schicksale auch in
meinerFamilie.Unddeshalb:
Gegen das Vergessen möchte

ichdieseZeilenschreiben.
Ich beginne mit der Großel-

tern-Generation und den
Kriegsfolgen des Ersten Welt-
kriegs.

Stadt-OmaAlma
pflegte ihrenMann

Die Mutter meiner Mutter
Mathilde lebte als Kriegerwit-
we in einer kleinen Mietwoh-
nungmitKücheundWohnzim-
mer in Hanau am Main. Alma
Nachtrieb wurde 1888 geboren,
heiratete 1912 ihren Ehemann
Otto. Am ersten Geburtstag ih-
rer Tochter (2. August1914)wur-
de Otto Nachtrieb zumMarine-
Kriegsdiensteingezogen.
Infolge der langen Unterbrin-

gung in unterirdischen Kase-
matten für Marine-Küstenge-
schütze kam er nach Kriegsen-
de mit chronischem Rheuma-
tismus und Gicht zurück.
Schließlich lag er von 1928 bis
19. Januar 1943 „im Kranken-
bett“ und wurde während die-
ser Zeit von seiner Frau Alma
gepflegt.
OmaAlmaerlebte ich als eine

ruhige, freundliche Großmut-
ter in einer städtischen, für
mich ungewohnten, Umge-
bung. Manchmal erzählte sie
von ihrem verstorbenen Ehe-
mann: Dass er Goldschmiede-

meister war und sie beide selb-
ständig ein Geschäft geführt
hatten. Welch ein belastender
Lebenslaufhinter ihr lag,konn-
te ich nicht erkennen. Zwanzig
Jahre lebtesiealsKriegerwitwe.

Land-OmaLina–50
JahreKriegerwitwe

Die Mutter meines Vaters Ri-
chardwar ebenfalls Kriegerwit-
we und bewohnte ein dörfli-
ches Anwesen in Hilgershau-
sen amMeißner. Sie betrieb ei-
ne kleine Landwirtschaft und
lebte vom Ertrag ihres Gartens
unddergeerbtenFelder.
LinaHohmann, geboren1889,

heiratete 1912 Heinrich Hoh-
mann, mein Vater Richard
blieb das einzige Kind. Mit Be-
ginn des Krieges wurde Opa
Heinrich zumKriegsdienst ein-
gezogen. Er „fiel“ am 7. Juli 1915

bei Lemberg durch Kopfschuss
(häufige Todesursache durch
TragenderPickelhaube).
Oma Lina blieb fünfzig Jahre

Kriegerwitwe. Sie hat diese Zeit
durcheinsparsamesLebenund
die mit großem Körpereinsatz
geführte Landwirtschaft ge-
meistert. Großzügigkeit konn-
te sie sich nie leisten – aber
ihremEnkelgehörtealleZunei-
gung. Und ich fühlte mich in
der gewohnten dörflichen Um-
gebung immer wie zu Hause.
Wer mit unserer Familie im
Dorfverwandtwaroderwosich
in Haus und Hof allerlei Gerät
befand–das istbisheutemeine
kostbare Erinnerung an Oma
Lina.

Nameaufdem
Denkmal

In Oma Linas Schlafzimmer

hing über ihrem Bett ein gro-
ßes, gerahmtes Familienbild:
Es zeigte Opa Heinrich in Uni-
form, Oma Lina in einemKorb-
stuhl sitzend und den gemein-
samen Sohn Richard, meinen
Vater. Mit kindlichem Staunen
habe ich zu diesem Bild aufge-
schaut. Dabei manches Mal
Oma Lina gefragt: „Wer ist der
Mann?“ Sämtliche Erklärun-
gen von Omas Seite halfen
nichts – es blieb meine Frage:
„Warum ist Opa nicht im
Haus?“. Oma Lina wurde dann
nachdenklich und traurig.
Manchmal hat sie mir deshalb
OpasNamen imBalkenderKir-
chenemporegezeigtoderbeiei-
nem Spaziergang seinen Na-
men am großen Krieger-Denk-
mal.
Unter ihrem hochbeinigen

Bett lageinegroßePapierhülse.
Darin steckten aufgerollt zwei
DINA1-großeGedächtnis-Plaka-
te zum Tod ihres Mannes: Sehr
beeindruckthatmichdasoffizi-
elle Gefallenen-Gedenkblatt
„Wir sollen auch unser Leben
für die Brüder lassen“/„Er starb
fürs Vaterland“mit faksimilier-
ter (originalgetreu kopierter)
Unterschrift Wilhelms II. und
ein Begleitschreiben, unter-

zeichnet vom Kriegsminister.
Letzteres allerdings mit einem
Datum zehn Monate später
(hatte wohl zu viel zu tun). Bei-
de „Schinken“hatOmanie auf-
gehängt.Aber ichhabedieseEr-
innerungsstücke bei meinen
BesuchenmanchesMal hervor-
geholt und in kindlichem Stau-
nenbetrachtet.
AufOmasgutemVertiko(klei-

nerer zweitüriger Schrank)

standen noch zwei Erinne-
rungsfotos.
Zum einen Opa Heinrichs

letztes Bild in voller Kriegsaus-
rüstungundPickelhaube -eben
dem Teil, das seinen Tod verur-
sachte. Das andere Bild war ei-
ne FeldaufnahmevonOpasSol-
datengrab in Szumlany bei
Lemberg/Galizien (damals Ös-
terreich, dann Polen, heute
Ukraine). VON UWE HOHMANN

Hinter jeder Zahl steht ein Mensch
Kriegsfolgen in der Familie - Gegen das Vergessen

Lina und Heinrich Hohmannmit Sohn Richard im Jahr1914. SeinenOpaHeinrich hat UweHoh-
mann nie kennengelernt. Er starb 1915 infolge eines Kopfschusses. Sein Vater Richard blieb
das einzige Kind.

Zum Trost für die Hinterbliebenen gab es ein Bild von Kaiser
Wilhelm II mit Faksimile-Unterschrift.

Vaterländisches Pathos fehlte natürlich auch in der Todesan-
zeige nicht.

Alma und Otto Nachtrieb, die Großeltern mütterlicherseits.
Auch Opa Otto, der leidend aus dem Ersten Weltkrieg zu-
rückkehrt und 15 Jahre bettlägerig von Oma Alma gepflegt
wurde, lernte Uwe Hohmann nie kennen.
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Meine beiden Großväter, die
ichnichtkannte,nehmeichim-
mer noch als Lücke in der eige-
nenLebensgeschichtewahr.Als
Ruheständler versuchte ich
über den DRK-Suchdienst Aus-
kunft über meinen „gefalle-
nen“ Großvater Heinrich Hoh-
mann zu bekommen. Leider
sind in denWirren des 2. Welt-
krieges alle Unterlagen ver-
nichtet worden. Aber beim Su-
chen imNetz fand ich eineAuf-
nahme der Landschaft bei
Szumlany.BeimBetrachtendie-
ses Bildeswar ichOpaHeinrich
so nahe: „Vielleicht ist er 1915
aufdiesemWeggelaufen?“
Bestimmt war er nicht mit

„Hurra“-Geschrei indenTodge-
zogen – sondern war ein
Mensch, der das Leben liebte:
Ehemann, Vater, Sohn und
Schwiegersohn.Dass das Leben
ihm unter grauenhaften Um-
ständen genommen wurde,
daranwill undmuss ich immer
wiederdenken.

MeineEltern:Zwischen
zweiKriegen

Meine Mutter stammte aus
Hanau am Main (gehörte bis
1944 zum Regierungsbezirk
Kassel).DasLebeninihrerFami-
liewurde durchdie Bettlägerig-
keit des kriegsinvaliden Vaters
geprägt. Meine Mutter war als
kaufmännische Angestellte tä-
tig.
MeinVaterwar einzigesKind,

seine Mutter bezog nur eine
sehr geringe Kriegerwitwen-
Rente. Zum Überleben bewirt-
schaftete sie eine kleine Land-
wirtschaft. Trotzdem konnte
mein Vater die Ausbildung als
Revierförster beginnen. Mit
dem gesamten Forstschul-Jahr-
gangmusste er1933 in dieNSD-
AP und SA eintreten. Bei Nicht-
eintritt drohten der Raus-
schmiss aus dem Forstberuf
undderWegfall derKriegerwit-
wen-RenteseinerMutter.
1936 wurde er wegen man-

gelnder Beteiligung aus der SA
ausgeschlossen. Nach der Lauf-
bahnprüfung wurde mein Va-
ter zum ForstamtWolfgang bei
Hanau versetzt. Durch diese
räumliche Nähe lernten sich
Mathilde Nachtrieb und Ri-
chard Hohmann 1939 kennen,
verlobten sich und heirateten
Weihnachten1939.
An der Uniform meines Va-

ters ist zu erkennen, welche
Zeiten bevorstanden. Als Junge
habe ich dieses Foto aber im-
mer hingebungsvoll betrach-
tet.Am23.September1942wur-
de ichgeboren.Wirwohnten in
einemForsthausder„Waldsied-
lung ForstamtWolfgang“. Mut-
ter war als alleinstehende Frau
auf die Hilfe von örtlichen Be-
kannten angewiesen. So fuhr
sietäglichmitdemFahrraddrei
Kilometer durch denWald, um
imnächstenOrtMilchzuholen
(undeinzukaufen).

Amerikanerhatten
Hausverwüstet

MeineMutter war seit Herbst
1944 wieder schwanger. Am 19.
März1945wurde ihre fünf Kilo-
meter entfernte Heimatstadt
Hanau durch einen britischen
Luftangriff vollkommen zer-
stört. Dabei starben 2000 Men-
schen. Die ausgebombte Groß-
mutter und eine Bekannte
suchten Schutz im bisher heil
gebliebenen Forsthaus. Die
Amerikaner konnten tagelang
beiHanaunichtdenMainüber-

winden. Aber am 28. März wur-
de auch unser Zuhause durch
Artillerietrefferbeschädigt.
Zu Beginn des Beschusses

flüchteten Großmutter und
Muttermitmir ineinabseitsge-
legenesDorf.Alssieam30.März
(Karfreitag) zurückkamen, wa-
ren das Ziegeldach des Hauses
zerstört und die Fensterschei-
ben zerbrochen. Die Amerika-
ner hatten alle Räume verwüs-
tet, da im Forstamtsbüro im
Erdgeschoss ein (amtliches)
Bild von Göring (Reichsjäger-
meister) hängengebliebenwar.
Lampen und Öfen waren ent-
fernt, Eingemachtes geöffnet,
Kot ineinemDurchschlag…
DazuhattenMöbelundBilder

Löcher durch Splittereinschlä-
ge. Auch eine geplante Plünde-
rungwar sichtbar: AlleWäsche
war zum Mitnehmen gebün-
delt. Da dasHaus sonichtmehr
zu bewohnen war, bekamen
wir in einem nahen anderen
Forsthaus ein Schlafzimmer im
erstenStock.

DurchSchläge
gefügiggemacht

In jener Nacht lebten nur
Frauen und Kinder in diesem
Haus. Gegen 21.30 Uhr sahmei-
ne Mutter drei Männer um das
Hausschleichen.Diesebrachen
eine Hintertür auf und kamen
so ins Haus. Im Erdgeschoss
wurde eine Frau durch Schläge
sowie Stiche gefügig gemacht
und vergewaltigt. Meine Mut-
ter versteckte sichmitmir inei-
ner Bodenkammer,wurde aber
entdecktundvoneinemAmeri-
kaner an den Haaren zu einem

Sofagezerrt.OmaAlmabat ihm
Schmuck an,wurde aber durch
einen Handkantenschlag zur
Seite gestoßen. Ich wurde von
meinerMuttergerissenundder
Omazugeworfen.
In diesem Moment öffnete

meine Mutter von allen unbe-
merkt ein Fenster über demSo-
fa und sprang aus dem ersten
Stockwerkhinaus.Trotzgroßer
Fallhöhe – unten lagen Reste
von zerschossenen Birken –
konnte meine Mutter noch
zwei Zäune überwinden, in die
Siedlung laufen und um Hilfe
rufen.
Ein alterMannkammit einer

Axt heraus, fiel jedoch hin. Der
Verfolger meiner Mutter stürz-
tesichauf ihn,verlordabeiaber
seinen Helm. Diesen hob die
hinzugeeilte Tochter des Hel-
fers schnell auf. Der Amerika-
nerhattejetztAngst,daseinNa-
me vielleicht innen stand. Auf
Englisch machte die Tochter
dem Amerikaner klar, dass er
nur dann seinen Helm bekam,
wenn er von ihremVater ablas-
se. Als der Soldat denHelmhat-
te, isterweggelaufen.
Am nächsten Tag wurden die

Frauen in die Kasernen des Or-
tes Wolfang gefahren, um dort
evtl. Täter der angetretenen
Kompanie zu identifizieren.
Dies war aber ohne Erfolg. Mei-
ne Mutter hatte starke Blutun-
gen. Ein Arzt stellte fest, dass
das erhoffte Kind nicht mehr
lebte… Es wäre meine Schwes-
ter geworden, so blieb ich Ein-
zelkind.
Während des Kriegseinsatzes

wurdemein Vater dreifach ver-
wundet. Am 13.3.1946 kehrte er

als arbeitsunfähig entlassen
aus amerikanischer Kriegsge-
fangenschaft in Frankreich zu-
rück. Wenige Tage vorher war
mein Patenonkel in unseren
Haushalt zurückgekommen.
Als nun mein Vater ins Haus
kam, soll ich zu ihm gesagt ha-
ben:„Dukannstwiedergehen–
wir haben schon einen Mann.“
Ein Antrag auf Kriegsversehr-
tenrente wurde später abge-
lehnt – da die Narben an Rü-
cken,GesäßundFerse „reizlos“
seien.
Somüde, genervt und geheilt

von der nationalsozialistischen
Zeitmeine Eltern auchwaren –
das Leben nach Kriegsende
mussteneuorganisiertwerden.
DasVerbrechendesVölkermor-
des an den jüdischen Mit-
menschen erwähnten meine
Eltern (ausScham?)nurselten.

Verfahrenzur
Entnazifizierung

Nach demEnde seiner Gefan-
genschaftwurdemeinVateram
23.August1946alsBeamterent-
lassen (und sein gesamtes Ver-
mögengesperrt).Entsprechend
dem Kontrollratsgesetz zur Be-
freiung von Nationalsozialis-
mus und Militarismus musste
sich mein Vater als ehemaliges
NSDAP-Mitglied einem Spruch-
kammerverfahren stellen. Da-
bei wurde er „in Gruppe IV der
Mitläufer eingereiht und ihm
eine Sühne von 700 RM aufer-
legt“.
Begründung u. a.: „aufgrund

seiner nicht nazistischen Ein-
stellung wurde er vom Ehren-

gericht mitWirkung vom1.Ok-
tober 1936 aus der SA ausge-
schlossen“. Seine Wiederein-
stellung als Beamter (vorher
Arbeiter, Angestellter) erfolgte
am 1. März 1949. Diese „Bewäh-
rungszeit“war kritisch, wie die
anonymeAnzeige zweier ande-
rer entlassener Förster gegen
meinenVaterzeigte.
Auch rein privat waren die

unmittelbaren Nachkriegsjah-
re belastend: Meine Mutter
musste sich Nachfolge-Operati-
onen unterziehen. Unsere
Wohnung beschlagnahmten
die Amerikaner mehrmals –
wirmusstensie innerhalbeiner
Stunde verlassen. Eine Groß-
mutterbesuchteunsohne„per-
mit“ (Erlaubnisschein), wurde
deshalb verhaftet und wir
konnten Oma nur im Gefäng-
nis besuchen. Hunger war üb-
lichundtäglichesGespräch.Va-
ter wollte später immer noch
seinen Esslöffel aus der Gefan-
genschaft aufdemTischhaben,
um in Erinnerung an noch
schlimmere Zeiten doch dank-
barzusein.

Verdrängen,
umweiterzuleben?

Vergessen und erinnern – das
ist ein sehr schwieriges Thema.
Wie viel muss man erinnern,
um etwas dann verarbeiten
oder loslassen, überwinden zu
können? Was muss man viel-
leicht auch vergessen, um wei-
terleben zu können? Ich traue
mirdakeinUrteilzu. Ichglaube
schon, dass das, was in der ers-
ten Generation nicht verarbei-

tet werden kann, dann der
zweitenübergebenwird.
Ich hatte immer schon den

Drang und das Bedürfnis,mich
intensiver mit dieser Vergan-
genheit auseinanderzusetzen
und darüber zu schreiben. Das
folgte alles keinem Plan, eher
einer Intuition. Ich habe dabei
Vieles über meine Eltern und
ihr Schicksal gelernt und glau-
be schon, es gab ein doppeltes
Tabu.Daseinewardaspersönli-
che Trauma, das es schwierig
machte, darüber zu sprechen.
Das andere war, dass es gesell-
schaftlich lange tabuisiert wur-
de, über Deutsche als Opfer zu
erzählen.
Meine Eltern sprachen nur

selten über ihr Schicksal, es
herrschte aber keine Friedhofs-
stille über denGräbern derMil-
lionenOpfer. Siegehörtenauch
nicht zu denjenigen, die von
nichts gewusst und amEnde al-
les erlitten haben wollten. Ich
fragte sie aber nie nach ihrem
eigenen Anteil am deutschen
moralischen Desaster. Und wie
wäremeineAntwort, wennun-
sere Kinder nach meinem An-
teil an der Klimakatastrophe
fragenwürden?
Ich gehöre zur erstenGenera-

tion, die ihr Leben im Frieden
verbringen durfte. Meinen El-
tern, meinen Großeltern, war
dasnicht vergönnt.Mirwar im-
merklar, dassdieswertvollund
nicht selbstverständlich ist. Für
meine/unsere Kinder ist diese
Familiengeschichte in ihrer In-
tensität viel weiter weg als für
mich.
Friedenmussbewahrtundge-

pflegt werden. Natürlich hoff-
tenwir nach demEnde des kal-
tenKriegesalleaufdauerhaften
Frieden, zumindest in Europa.
Denn was sonst käme, würde
sich nicht messen lassen, es
übersteigt jegliche Vorstel-
lungskraft.

Stahlhelmals
Wassernapf

InunseremHofwarein„deut-
scher“ Stahlhelm eingegraben,
der alsWassernapf für dieHüh-
ner diente. Heute mag diese
Vorstellung makaber erschei-
nen. Aber die Menschen der
Nachkriegszeit hatten nicht
den Luxus, deswegen zimper-
lichseinzukönnen.
Die Not machte es erforder-

lich, auch solche Gegenstände
zu nutzen. Eine Frage bewegt
michnochheute:Wie konnten
meine Eltern nach dem Krieg
amerikanische Jagdgäste (es
war Dienstaufgabe, diese zur
Jagdausübung zu begleiten) be-
herbergen?
Den Toten zum Gedenken –

unsLebendenzurMahnung.
Damit endet mein Bericht zu

denKriegsfolgeninderFamilie.
Alle Bilder stammen aus mei-
nenFamilien-Unterlagen.

Nachfragen/Ergänzungen
beim Autor bitte unter Tel. Nr.
06621-917475oderperMail an
uwe@hoh-mann.com

UWE HOHMANN

Eine Lücke in der Lebensgeschichte
FORTSETZUNG Hinter jeder Zahl steht ein Mensch – Kriegsfolgen in der Familie

An Weihnachten im Jahr 1939 heirateten Mathilde Nachtrieb
und Richard Hohmann, die Eltern von Uwe Hohmann. Der
Vater war bereits in Uniform.

ALLE FOTOS: ARCHIV FAMILIE HOHMANN

Gezeichnet von den Kriegsjahren und der schwierigen Zeit da-
nach: Die erste Nachkriegsaufnahme vonUweHohmanns El-
tern aus dem Jahr 1946.

Mit einer anonymen Anzeige, in der er als Nazi bezeichnet
wurde, wollten wohl ehemalige Kollegen Richard Hohmann
schaden.

MeinHeimatland«
MonatlicheBeilagezur»Hers-
felderZeitung«. ImJahr1909
gegründetvonWilhelmNeu-
haus.Redaktion:Christine
Zacharias,Verlag:Hoehl
DruckGmbH+Co.Hersfelder
ZeitungKG

Das Plakat mit dem Engel hat
Oma Lina nie aufgehängt.
Engel Uwe fand es in einer
Papierrolle unter dem Bett.

Oftmals die letzte Erinnerung:
Ein Bild von Ehemann, Vater
oder Opa in Uniform mit
Helm und Waffe. Hier von
Heinrich Hohmann im Jahr
1914.
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